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3)as fiädjeln ©ottes.
Degenbe oon SDÎ a .r .H a i* I 33 ö 11 dj e r.

Setrus fetjrte non einer ©rbenfahrt 3um toimmetreidj
3urüd unb ftanb nun nor ©ottoaters Dhron.

„Sun, getreuer itnedjt, rote fanbejt bu bie ©rbe unb
meine Stenfdjen?" fo rief Alloater ifjm entgegen.

„jrjerregott, fei mir nicht gram für meine 23otfrf)aft.
Ungut finb bie SJtenfdfen auf beiner Sßelt geworben. Safe
unb Saber, Seib unb 3anf, Uu3iifriebenheit unb Selbft=
fudjt fanb id) allerwege."

„Unb nichts, unb gar nichts ©utes, Schönes, was biet)

erhebet unb erfreuet hätte?"
Der alte Petrus fah betreten oor fid) hin, bann febiit»

kite er fein bartumwalltes Ijaupt. Da fragte ©oft: „So
fage mir, mein Dreuer: Sias meinft bu wohl, woran es

liegt, bafe es auf ©rben nimmer fdjön unb friebliä) ift?"
Da hob ber alte Diener frei fein Saupt unb hub nun

au: „Du görmteft mir, 3tlIoater, ftets ein freies SSort.
Drum 3ürne mir auch heute nicht, wenn ich ohn Unterfdjweif
bir fage, was ich beute!"

„Sprich nur, Alter! 2Bas bu auch fagft, ich hume
nicht!"

„So höre benn! Surs fei es gefagt: ©s fehlt auf
©rben jefct — bas Dächein ©ottes !"

©rftaunt fah unfer Serregott ben treuen Diener an
unb fagte bann: „Du meinft mein Dächein, mit anbereu
Sßorten, ein göttlich fühlen, Deuten, Swollen wäre nicht
mehr auf3ufinben auf meiner alten Stutter ©rbe?"

„So ift's, Alloater! SBohin ich tarn, war Drübfinn,
war Seqagtljeit, ja, Seqweiflung. Das Dächein ©ottes
fpiirt ich nie!"

®ar lange fdjaute ©ott auf Petrus nieber, bann ftanb
er auf unb nahm ben 3IIten bei ber Sanb.

„Stich bünft", fo hub ©ottoater jeho an, „mich biint't,
mein guter Setrus, bu warft auf ©rben nicht am rechten
Ort unb beine 3Iugen werben alt unb trübe. — ftomm jeht
mit mir herab 3ur ©rbe, ich will bir 3eigen, wo mein Dä=
cheln, wo bas Dächeln Glottes bu bort finben fannft!"

Unb alfobalb erreichten fie bie ÜBelt unb unfichtbar
für Stenfdjenohr unb Stenfdjenauge führte ©ott, ber ©rohe,
©ute ben alten Petrus burch bie ©rbe.

Da tarnen fie in eine Stabt. Dort war im Pfarrhaus
eine Schwefter, ©lifabetb genannt. 2ßo eins in ber ©emeinbe
tränt barnieberlag, wo eins jum Sterben fiel) gelegt, wo
eins ber SBett ein neues Stenfdjenïinb gebar, ba war (£Iifa=
beth, bie Schwefter, rafd) am H3Iat3e.

2Bie eine S0?utter half fie unb forgte fie für frentbe
Stenfdjen, wohin ihr Suff auch tarn, ba warb es licht unb
hell, ©in Strahlen ging oon ihren blauen, güt'gen Augen
aus, unb um ben jungen Sîuttb, bett reinen, fpielte ein

glüdlidj^ unb beglüctenb Dächein.
„Schau, ^Petrus! 2Bie nennft bu biefes Dutt oon biefeitt

Stenfdjentinb, bies felbftlos Seifen, Stühen, Sanbeln? 2Bo=
hin fie tomnrt, oerbreitet fie nur Segen! Soll Ungebulb
erwarten fie bie Äranfen, bie 3Irmen, bie Schwachen! Sol)=
heit unb etles 3Befen, ©emeinheit, Seib unb 3anï, fie fcl)win=
ben hin, too man ihr Stalten fpürt. So fage boci), wie
nennft bu biefes Dun?"

„©öttlidj ift ihr Dun, djriftlidj ihr SSert!" fprad) Se»
trus leife 31t bem Serrn.

„Unb wie's fie's tut! Schau ihr 3tuge an, betrachte
ihren Stunb!"

„Serr, bu baft recht! Das ift bas Dädjeln ©ottes!"
„Siel), Setrus! Unb folcher Sdjweftern gibt es gar

oiele, oiele auf ber SSelt, nicht nur in Dracht! — Stumm
weiter, treuer Unecht!" Unb ©ott, ber Sater, führte ihn
in eine grobe, büftre Stabt, barin bie 3Irbeit, bie Sucht
nach ©elb unb nach Serbienft bie Stenfd)en hefete. Unb
bort, in einer fchmalen, bunflen Straffe biefer Stabt, ba

ftanb ein grobes Saus mit engen Dreppen unb Heilten
Stuben, wie es bie 3IrmenoierteI jeher ©robftabt 3eigen.

Sun ftanben fie, bie beiben Stänner 00m Simmelreid),
in einem Saume, A3ofjtttüdje oon ben Stenfdjen wohl ge»

nannt. frühmorgens war es, unb brin itn Saume brängten
fidj neun, wohl 3ehn oerfchiebene Stenfdjen, ©robe unb
Uleine unb gan3 Üleine. ©s war 33eginn bes Arbeitstages
auf ber SBelt. Unb unter biefer Schar oon fortbrängenben
Stenfdjen ftanb eine Stutter, abgearbeitet, hager unb grau
an Saar, aber fie ftanb wie eine Säule, wie ein Durnt im
Därm unb im ©ewimmel. S3ie ein felbherr, fo Ienfte.unb
birigierte fie bie Schar, babei unentwegt unb fort unb fort
33rot fchneibenb unb mit Stargarin ftreidjenb, unb 3ehn unb
3wan3ig fragen, SBünfdje unb Serlangen ftellte man an fie.

Uur3 unb ïïar war ftets bie Antwort, fein Unmilt', niemals
Unmut warb auf biefem Stutteranilih fidjtbar, woI)I aber
oft ein güt'ger 33Iid, ein freurtblidj Dächeln, wenn fie ben

Sausgenoffen Sat unb 33eiftanb gab, etwa in biefen Störten:
„Sergif) bie Sohlen nicht in beine Schul) 3u legen, Osfar!
Unb bu, 3ohanna, 3iel) mir ja bie .fjanbfdju'h an! Sör 311,

Saul, was id) fage: Stenn Starl, bein Aachbar in ber Schule,
heut' wieber nichts 3U effen mitbefommen hat, fo gib ihm
eine oon ben Stullen! Du aber, Diefel, bitteft beinett ©bef,
bah er bir morgen eine Stunbe Urlaub gibt, bu wirft ge»

braucht 3ur Stäfdje!" Unb fo, fo hatte fie für jeben einen

Satfdjlag, ein forgenb Stört. 3Ius allem, allem aber Hang
bie Diebe!"

Still fah ber Serrgott Setrus an, unb er, er fing ben

Slid bes Saters auf unb nidte mit bem Saupte, unb als fie

biefen Saum oerliefeen, fprad) er 3u ©ott: „Stas idj bei

biefer Stutter fah, war auch bas Dädheln ©ottes, war beine

Diebe, beine ©üte, grofjer Sater!"
„Das mein' id) wohl mein Dreuer! Sun fomme noch

weiter mit!"
Unb alfobalb ftanb ©ott mit Setrus in einer riefigen

fabrif, wo Stolle 31t ©am warb. Da fafeen unb ftanben
Suuberte oon Stenfdjen in groben Sälen an furrenben
Stafdjinen in bumpfer, hither Duft unb arbeiteten tagaus,
tagein, jahraus immerbar bas ©leidje. Dasfelbe! ©Iah
waren ihre ©efidjter, unb wahrlich, aus feinem fah man
Debensfreube ftrahlen, wohl aber Sot unb Stihnuit unb
Serbrufj.

,,5ier aber fpür ici) wirt'lidj nichts oon beinern Da»

cheln!" meinte gebrüdt unb ernft St. Seter 3U bem jjjerrn.
„Aodj nicht, boch rnerfe nur gut auf!"
Da tat fid) jeb't bie Dur auf. ©in junger, fdjlanfer

Scann, fahrftuljlfübrer biefer Spinnerei, beff Dienft wahr»
haftig fchwer 3U nennen war, trat ein unb rollte einen
barren oor fidj her, mit Sohftoff fdjwer belaben. Unb
biefer junge Siann? — ©in Dieblein pfiff er oor fidj hm,
fprad) hier ein freunblid) Stört, erlaubte fidj balb ba, balb
bort ein Sdjer3lein, oielleidjt nicht alfeu 3art! Unb ba, 0

Stunber, war's im büfteren Saale mit einem Stale lidjt!
©ar oiele ber oergrämten Stienen biefer fronarbeiier wur»
ben flar unb hell, gar oielen fam ein Dädjeln an, unb alles

nur, weil biefer eine Stenfdj, ber gahrftuhlfü'hrer, ben Saum
betreten hatte unb lädjelnb fcheqte, pfiff unb gar ein Dieb»

lein fummte!"
„Soldj Stenfdjenfinb ift ©olbes wert! Du müfteft mehr

oon biefer Sorte fdjaffen, toerregott!" rief Setrus aus, als

fie fdjon wieber auf bem 2Bege waren.
,,©s gibt genug oon biefer Art! Unb bei mir unb im

Simmelreidj, ba haben fie befonbers guten Stanb. Die

Stenfdjen mühten ihre Art oerftehen lernen unb ihnen nah»

3uahmen fuchen, benn nih't mit Drübfimt unb Sersagen
meiftert man bie Sorg' unb Sot, 0 nein! Stit mut'gem,
frohem Sinn! Unb alle bie, bie fo finb wie ber Strife, ber

ömhrftufjlfüljrer, bie tragen mein Dädjeln, bas Dächeln ©ot»

tes auf bem Angefidjt! — Unb nun, mein Setrus, tomm
nod) ein Stüdlein mit, idj will bir noch etwas 3eigen!
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Das Lächeln Gottes.
Legende von Max Karl Böttcher.

Petrus kehrte von einer Erdenfahrt zum Himmelreich
zurück und stand nun vor Gottvaters Thron.

„Nun, getreuer Knecht, wie fandest du die Erde und
meine Menschen?" so rief Allvater ihm entgegen.

„Herregott, sei mir nicht gram für meine Botschaft.
Ungut sind die Menschen auf deiner Welt geworden. Haß
und Hader, Neid und Zank, Unzufriedenheit und Selbst-
sucht fand ich allerwege."

„Und nichts, und gar nichts Gutes, Schönes, was dich
erhebet und erfreuet hätte?"

Der alte Petrus sah betreten vor sich hin, dann schüt-
telte er sein bartumwalltes Haupt. Da fragte Gott: „So
sage mir, mein Treuer: Was meinst du wohl, woran es

liegt, daß es auf Erden nimmer schön und friedlich ist?"
Da hob der alte Diener frei sein Haupt und hub uuu

an: „Du gönntest mir, Allvater, stets ein freies Wort.
Drum zürne mir auch heute nicht, wenn ich ohn Unterschweif
dir sage, was ich denke!"

„Sprich nur, Alter! Was du auch sagst, ich zürne
nicht!"

„So höre denn! Kurz sei es gesagt: Es fehlt auf
Erden jetzt — das Lächeln Gottes!"

Erstaunt sah unser Herregott den treuen Diener an
und sagte dann: „Du meinst mein Lächeln, mit anderen
Worten, ein göttlich Fühlen, Denken, Wollen wäre nicht
mehr aufzufinden auf meiner alten Mutter Erde?"

„So ist's, Allvater! Wohin ich kam, war Trübsinn,
war Verzagtheit, ja, Verzweiflung. Das Lächeln Gottes
spürt ich nie!"

Gar lange schaute Gott auf Petrus nieder, dann stand
er auf und nahm den Alten bei der Hand.

„Mich dünkt", so hub Gottvater jetzo an, „mich dünkt,
mein guter Petrus, du warst auf Erden nicht am rechten
Ort und deine Augen werden alt und trübe. — Komm jetzt
mit mir herab zur Erde, ich will dir zeigen, wo mein Lä-
chelu, wo das Lächeln Gottes du dort finden kannst!"

Und alsobald erreichten sie die Welt und unsichtbar
für Menschenohr und Menschenauge führte Gott, der Große,
Gute den alten Petrus durch die Erde.

Da kamen sie in eine Stadt. Dort war im Pfarrhaus
eine Schwester, Elisabeth genannt. Wo eins in der Gemeinde
krank darniederlag, wo eins zum Sterben sich gelegt, wo
eins der Welt ein neues Menschenkind gebar, da war Elisa-
beth, die Schwester, rasch am Platze.

Wie eine Mutter half sie und sorgte sie für fremde
Menschen, wohin ihr Fuß auch kam, da ward es licht und
hell. Ein Strahlen ging von ihren blauen, güt'gen Augen
aus, und um den jungen Mund, den reinen, spielte ein
glücklich und beglückend Lächeln.

„Schau, Petrus! Wie nennst du dieses Tun von diesem
Menschenkind, dies selbstlos Helfen, Stützen, Handeln? Wo-
hin sie kommt, verbreitet sie nur Segen! Voll Ungeduld
erwarten sie die Kranken, die Armen, die Schwachen! Noh-
heit und ekles Wesen, Gemeinheit, Neid und Zank, sie schwin-
den hin, wo man ihr Walten spürt. So sage doch, wie
nennst du dieses Tun?"

„Göttlich ist ihr Tun, christlich ihr Werk!" sprach Pe-
trus leise zu dem Herrn.

„Und wie's sie's tut! Schau ihr Auge an. betrachte
ihren Mund!"

„Herr, du hast recht! Das ist das Lächeln Gottes!"
„Sieh, Petrus! Und solcher Schwestern gibt es gar

viele, viele auf der Welt, nicht nur in Tracht! — Komin
weiter, treuer Knecht!" Und Gott, der Vater, führte ihn
in eine große, düstre Stadt, darin die Arbeit, die Sucht
nach Geld und nach Verdienst die Menschen hetzte. Und
dort, in einer schmalen, dunklen Straße dieser Stadt, da

stand ein großes Haus mit engen Treppen und kleinen
Stuben, wie es die Armenviertel jeder Großstadt zeigen.

Nun standen sie, die beiden Männer vom Himmelreich,
in einem Raume, Wohnküche von den Menschen wohl ge-
nannt. Frühmorgens war es, und drin im Raume drängten
sich neun, wohl zehn verschiedene Menschen, Große und
Kleine und ganz Kleine. Es war Beginn des Arbeitstages
auf der Welt. Und unter dieser Schar von fortdrängenden
Menschen stand eine Mutter, abgearbeitet, hager und grau
an Haar, aber sie stand wie eine Säule, wie ein Turm im
Lärm und im Gewimmel. Wie ein Feldherr, so lenkte, und
dirigierte sie die Schar, dabei unentwegt und fort und fort
Brot schneidend und mit Margarin streichend, und zehn und
zwanzig Fragen, Wünsche und Verlangen stellte man au sie.

Kurz und klar war stets die Antwort, kein Unwill', niemals
Unmut ward auf diesem Mutterantlitz sichtbar, wohl aber
oft ein güt'ger Blick, ein freundlich Lächeln, wenn sie den
Hausgenossen Rat und Beistand gab, etwa in diesen Worten:
„Vergiß die Sohlen nicht in deine Schuh zu legen, Oskar!
Und du, Johanna, zieh mir ja die Handschuh an! Hör zu,
Paul, was ich sage: Wenn Karl, dein Nachbar in der Schule,
heut' wieder nichts zu essen mitbekommen hat, so gib ihm
eine von den Stullen! Du aber, Liesel, bittest deinen Chef,
daß er dir morgen eine Stunde Urlaub gibt, du wirst ge-
braucht zur Wäsche!" Und so, so hatte sie für jeden einen
Ratschlag, ein sorgend Wort. Aus allem, allem aber klang
die Liebe!"

Still sah der Herrgott Petrus an, und er, er fing den

Blick des Vaters auf und nickte mit dem Haupte, uud als sie

diesen Raum verließen, sprach er zu Gott: „Was ich bei
dieser Mutter sah, war auch das Lächeln Gottes, war deine

Liebe, deine Güte, großer Vater!"
„Das mein' ich wohl mein Treuer! Nun komme noch

weiter mit!"
Und alsobald stand Gott mit Petrus in einer riesigen

Fabrik, wo Wolle zu Garn ward. Da saßen und standen
Hunderte von Menschen in großen Sälen an surrenden
Maschinen in dumpfer, heißer Luft und arbeiteten tagaus,
tagein, jahraus immerdar das Gleiche. Dasselbe! Blaß
waren ihre Gesichter, und wahrlich, aus keinem sah man
Lebensfreude strahlen, wohl aber Not und Mißmut und
Verdruß.

„Hier aber spür ich wirklich nichts von deinem Lä-
cheln!" meinte gedrückt und ernst St. Peter zu dem Herrn.

„Noch nicht, doch merke nur gut auf!"
Da tat sich jetzt die Tür auf. Ein junger, schlanker

Mann, Fahrstuhlführer dieser Spinnerei, dess' Dienst wahr-
haftig schwer zu nennen war, trat ein und rollte einen
Karren vor sich her, mit Rohstoff schwer beladen. Und
dieser junge Mann? — Ein Liedlein pfiff er vor sich hin,
sprach hier ein freundlich Wort, erlaubte sich bald da, bald
dort ein Scherzlein, vielleicht nicht allzu zart! Und da, o

Wunder, war's im düsteren Saale mit einem Male licht!
Gar viele der vergrämten Mienen dieser Fronarbeiter wur-
den klar und hell, gar vielen kam ein Lächeln an, und alles

nur, weil dieser eine Mensch, der Fahrstuhlführer, den Raum
betreten hatte und lächelnd scherzte, pfiff und gar ein Lied-
lein summte!"

„Solch Menschenkind ist Goldes wert! Du müßtest mehr

von dieser Sorte schaffen, Herregott!" rief Petrus aus, als
sie schon wieder auf dem Wege waren.

„Es gibt genug von dieser Art! Und bei mir und im

Himmelreich, da haben sie besonders guten Stand. Die

Menschen müßten ihre Art verstehen lernen und ihnen nach-

zuahmen suchen, denn nicht mit Trübsinn und Verzagen
meistert man die Sorg' und Not, o nein! Mit mut'gem,
frohem Sinn! Und alle die, die so sind wie der Fritz, der

Fahrstuhlführer, die tragen mein Lächeln, das Lächeln Got-
tes auf dem Angesicht! — Und nun, mein Petrus, komm

noch ein Stücklein mit, ich will dir noch etwas zeigen!
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(Er führte jefet St. ©eter fort iits Sreie, er jeigte ihm
ben rounberbaren ©lumenflor auf einer £en3esroiefe, er führte
ihn burdj Slur unb Sag unb liefe ihn bas (Segtoitfdjer Dieler
©öglein hören, er 3eigte ihm ein ©ogelneft, er 3eigte ihm
im ©auernhof bie Küdlein mit ber ©lüde unb fagtc als»
bann ernft; „Sas alles, lieber Petrus, ift mein ßädjeln,
ift bas Sädöeln ©ottes! 3n feunbertfacber 3trt ift es auf
(Erben, bie ©tenfdjen follten es nur fudjen, fefeen, fid) baran
erbeben! Senn taufenb Sreuben bat bie 3ßelt, nicbt nur
taufenb ©lagen!" - -

$5or "2BeHjnad)ten.
©or einem Spiel3euglaben ftaut ficb bort bie SRenge,
3Bo hinter Scheiben märcbenbaft erhellt
Stiel prächtige Singe finb 3ur Schau geftellt,
Itnb lauter Subel tönt aus bent ©ebränge.

3n heilem ©tan3 ber Kinber Stugen glühen,
Sie eifrig plaubernb oor bem Haben ftebn,
Ser greube rote ©öslein, 3art unb fdjön,
@ar lieblich auf ben falten SBangen blühen.

©in fleiner Sunge in ber Kinber Greife
Steht an ber ©lutter Seite roie gebannt,
Unb fdjaut mit grofeen Slugen unoerroanbt
Stuf all' bie Herrlidjteit unb flüftert Xeife:

O ©lutter, fieb bod) jene tounberbare
©rädjtige (Eifenbabn mit Sunnels hier!
Su ©lutter, gelt, ©hrifttinblein tauft fie mir,
3dj roünfdjte fie mir fdjon oor einem Sabre.

Sie ©lutter tröftet: ©ub, bu mufet aud) benfen,
©s gibt Diel arme Kinber auf ber SBelt,
©briftfinblein bat geroife nidjt fo Diel ©elb,
Um alle miteinanber 3u befdjenten.

Ser Kleine fcbaut 3ur ©lutter auf gar lange,
Schmiegt Iädjelnb. enger ficb an fie unb fprid)t:
Sab feine SIngft, ©brifttinb oergifet mich nicht!

Sie ©lutter fhroeigt unb eine beifee Sräne fällt auf ihre
SBange. O. 33raun.

$ont ©djttee.
©lauberei oon W. St.

©rofee greube bat ber ausgiebige Schneefall ber lebten
Sßocbe im gansen Hanbe herum ausgelöft. ©lan ift fid) bas
oor ©litte Se3ember gar nicht mehr geroöbnt. Srüfjer, ja,
ba gab es nodj Se3ember mit fnadenber Kälte unb fufe»
tiefem Schnee. SIber man mufe fcfjon 3iemlidj roeit 3urüd=
bliden, um einen folcben Se3ember in ber ©bronif 3U finben.
— 3tn ben 3Ginter oon 1889 mag ich mich noch beutlid)
erinnern, ©r roar ber erfte ©Unter, ben id) als ©umnafiaft
in 33ern 3ubra<bte. Sa fiel in ber ©adjt 3um erften Se»
3ember eine foldje ©lenge Sdjnee, bafe bie 3eltbädjer oieler
©lefebuben auf ber Sdjüfeenmatte eingebrüdt rourben. ©ach»
her fanf bas Sljermometer auf 15 ©rab unter Stull unb es
gab eine Sdjlittfdjub* unb Sdjlittelfaifon erften ©anges.

©orn Sfifabren unb oom rointerlidjen 33ergfporte roufete
man bamals nodj fo3ufagen nichts. 3m ©Sinter in bie
23erge 3u geben, hätte man ©oft oerfudjen beifeen. Sie
ftubierenbe 3ugenb oertrieb ficb bie 3eit mit ©iertrinten. —
SBeld) ein ©liid für bas 3ungooIf, bafe feitber ber Sfi»
fport gefommen ift. Sebnfüchtig fdjauen roir 3Uten, bie ben
3fnfdjlufe an ben Sport oerpafet haben, ben 3ungen nah,
roenn fie am 3ßocbenenbe fröhlichen 3tus3ug halten. Sem
Sfifport haben roir es 3U oerbanfen, bafe ein redjt3êitig ein»
fefeenber Schneefall beute für unfer Hanb ein ©lillionen»
gefchenf bebeutet: ©ine Kapitalanlage für bie ©efunbbeit,
eine Quelle bes ©erbienftes für Saufenbe. So ift ber Schnee
nicht nur ber grofee ßuftreinig er, ber 33efdjüfeer ber ©ege»

tation geblieben, fonbern 3um grofeen ©efunbbeits» unb
3BobIfabrtsbringer für bas gan3e ©olf geroorben.

gür ben Hanbmann unb ben ©artenfreunb bat ber
Sdjnee faft nodj gröfeere ©ebeutung als für ben Sportler,
©ine bidj'te Sd)neebede fcfeüfei bie Saaten unb bie ©ras»
narbe. Ser Schnee beförbert bie 3erfefeung ber fünftlid)en
unb natürlichen "Sünger unb ber 3Iderfrume. ©r fdjüfet
junge ©flän3linge oor bem îtusfrieren. Ser gorftmann
unb ber 31elpler haben ben Sdjnee gleich nötig 311m Hol3=
transport unb 3ur ©eförberurtg bes Heues. HoUen unb
Heubergen, bas ift ber musfelftäblenbe 3Binterfport bes
33auersmannes unb bes 3lelplers. So eine mannsbide Sanne
tunftgeredjt 3u fällen unb 3U serlegcn, einen grofeen 3IIp=
fchlitten ooll H0I3 ober Heu burdj fteile, gefährliche EPfabe
I)inunter3ulen!en, bas oerlangt nod) gan3 anbere Kräfte
als ber Sfifport.

3lber aud) ein griebensoermittler unb ein grofeer Künft»
1er ift ber Schnee, ©r bedt alles fo fdjön unb einljeitlid)
mit feiner molligen, roeifeen Sede unb förbert bamit ben
Ausgleich ber ©egenfäfec. SBeldj ein Künftler er ift, bas
fiebft bu an ber genfterfcbeibe, im ©arten, in ber Stabt,
auf Selb unb Slur. 21m grofeartigften aber offenbart er
fidj in ber Hanbfd)aft, bie fid) bir barbietet, roenn bu ant
Sonntag früh in bie Höbe fteigft. Sa fdjiefet bie Sonne
Strablenpfeile in bas brobelnbe ©ebelmeer unb in bie
3BipfeI bes Hodjroalbes. ©s ift, als ob taufenb 2Beibnadjts»
bäume ihre Hidjter ange3ünbet hätten. Siefblauer Himmel
roölbt fidj über bent ©ebel. Sie 33ergfpit3en glühen in ber
©lorgenfonne. Sommerlid) roarm leudjtet bie 3ßinterlanb=
fdjaft. Su oergiffeft alle Sorgen unb jubelft banfbar bent
Sdjöpfer entgegen.

» : —=:« -=:
£?rau ©ii^a.

©r3äblung oon 3o£) a nnes Segerlebuer. 2

33eim erften Sämmerfdjein toaren bie brei (Hefellen auf
ben 33einen, froh, bie erftarrten ©lieber beroegen 3U tonnen,
©becbino trug fdjon feit geraumer 3eit Steine oon einem
Ort 3um anbern unb fprang barüber, um fidj 3U erroäritien.
Sfibor blies mit oollen ©aden in bie 3tfdje, fadjte roieber
bas Seuer an unb holte 3Baffer. ©bedjino fdjüitete braunes
Kaffeepuloer hinein unb legte ©rot unb bürres 01eifch auf
ben Haben baneben. 3tls fie aufftanben unb bie Säde um»
fdjnallten, ergriff ber Sdjroar3e bie Sdjnapsflafche — ,,3ur
©efunbheit ihr!" — unb hielt fie ben Kameraben hin. ,,Sa
trinft noch einen Sdjlud, ber roärmt Her3 unb ßeib!" Sann
fefeten fie fidj mit Sfibor an ber Spifee in SRarfd). ©in
froftharter, herber 3Binb ftrich um ihre Köpfe unb saufte
an beut braunen Haarbiifdjel ©bedjinos, ber ihm tief in
bie Stirne hing.

3luf bem ©reitengletfher fuchte Sfibor mit Umfidjt bie
Stellen aus, roo fie bas ©is ohne ©efaljr überfchrettern
tonnten, benn einige ÜRädjte oorher roar frifdjer Schnee ge»

fallen, ber bie Köcher unb Sdjrünbe taum noch ertennen
liefe. Sie roarme SRittagsfonne hatte ihn an ben ©ras»
hängen roieber aufgefogen, auf ber ©letfdjersunge aber roar
er liegen geblieben, ©orfidjtig umgingen fie bie Spalten
unb glatten 3tbfäIIe, benn alle brei tännten bie Süden ber
©letfdjcr, bie ftarr unb unberoeglicfe baliegen roie bie Un»
getüme auf bem ÏReeresgrunb unb mit taufenb Sangarmen
auf ihre .Opfer lauern. Sie anbere Seite ber 3unge roar
halb erreicht. iRadj einer langen, ermübenben Kletterei ge»

langten fie 3um ©eiftfee, beffen feidjte Ufer fdjon längft
überfroren roaren. ©ergetief fchien es hinunter su gehen in
bie buntle, oom 3Binbe geträufelte Slut.

,,'Sas foil ber ©ingang fein ins ©urgatorium", he»

mertte Sfibor fo im ©orbeigehen, „unb alte Heute, bie

hier oben hirteten, roollen biefen ober jenen ©erftorbenen
gefehen haben."

©inochi erhob ein fchallenbes @eläd)ter. „Sinb bie
hier noch fo bumm?!"

ttr. S l 813

Er führte jetzt St. Peter fort ins Freie, er zeigte ihm
den wunderbaren Blumenflor auf einer Lenzeswiese, er führte
ihn durch Flur und Hag und lieh ihn das Gezwitscher vieler
Vöglein hören, er zeigte ihm ein Vogelnest, er zeigte ihm
im Bauernhof die Kücklein mit der Glucke und sagte als-
dann ernst- „Das alles, lieber Petrus, ist mein Lächeln,
ist das Lächeln Gottes! In hundertfacher Art ist es auf
Erden, die Menschen sollten es nur suchen, sehen, sich daran
erheben! Denn tausend Freuden hat die Welt, nicht nur
tausend Plagen!"
»»» »»»- - »»»

Bor Weihnachten.
Vor einem Spielzeugladen staut sich hart die Menge,
Wo hinter Scheiben märchenhaft erhellt
Viel prächtige Dinge sind zur Schau gestellt,
Und lauter Jubel tönt aus dem Gedränge.

In Hellem Glanz der Kinder Augen glühen,
Die eifrig plaudernd vor dem Laden stehn,
Der Freude rote Röslein, zart und schön,
Gar lieblich auf den kalten Wangen blühen.

Ein kleiner Junge in der Kinder Kreise
Steht an der Mutter Seite wie gebannt,
Und schaut mit großen Augen unverwandt
Auf all' die Herrlichkeit und flüstert leise:

O Mutter, sieh doch jene wunderbare
Prächtige Eisenbahn mit Tunnels hier!
Du Mutter, gelt, Ehristkindlein kauft sie mir,
Ich wünschte sie mir schon vor einem Jahre.
Die Mutter tröstet: Bub, du mußt auch denken,
Es gibt viel arme Kinder auf der Welt,
Christkindlein hat gewiß nicht so viel Geld,
Um alle miteinander zu beschenken.

Der Kleine schaut zur Mutter auf gar lange,
Schmiegt lächelnd enger sich an sie und spricht:
Hab keine Angst, Christkind vergißt mich nicht!

Die Mutter schweigt und eine heiße Träne fällt auf ihre
Wange. O. Braun.

»»» »»» »»»

Vom Schnee.
Plauderei von 8t.

Große Freude hat der ausgiebige Schneefall der letzten
Woche im ganzen Lande herum ausgelöst. Man ist sich das
vor Mitte Dezember gar nicht mehr gewöhnt. Früher, ja,
da gab es noch Dezember mit knackender Kälte und fuß-
tiefem Schnee. Aber man muß schon ziemlich weit zurück-
blicken, um einen solchen Dezember in der Chronik zu finden.
— An den Winter von 1889 mag ich mich noch deutlich
erinnern. Er war der erste Winter, den ich als Gymnasiast
in Bern zubrachte. Da fiel in der Nacht zum ersten De-
zember eine solche Menge Schnee, daß die Zeltdächer vieler
Meßbuden auf der Schützenmatte eingedrückt wurden. Nach-
her sank das Thermometer auf 15 Grad unter Null und es
gab eine Schlittschuh- und Schlittelsaison ersten Ranges.

Vom Skifahren und vom winterlichen Bergsporte wußte
man damals noch sozusagen nichts. Im Winter in die
Berge zu gehen, hätte man Gott versuchen heißen. Die
studierende Jugend vertrieb sich die Zeit mit Biertrinken. —
Welch ein Glück für das Jungvolk, daß seither der Ski-
sport gekommen ist. Sehnsüchtig schauen wir Alten, die den
Anschluß an den Sport verpaßt haben, den Jungen nach,
wenn sie am Wochenende fröhlichen Auszug halten. Dem
Skisport haben wir es zu verdanken, daß ein rechtzeitig ein-
setzender Schneefall heute für unser Land ein Millionen-
geschenk bedeutet: Eine Kapitalanlage für die Gesundheit,
eine Quelle des Verdienstes für Tausende. So ist der Schnee
nicht nur der große Luftreiniger, der Beschützer der Vege-

tation geblieben, sondern zum großen Gesundheits- und
Wohlfahrtsbringer für das ganze Volk geworden.

Für den Landmann und den Gartenfreund hat der
Schnee fast noch größere Bedeutung als für den Sportler.
Eine dichte Schneedecke schützt die Saaten und die Gras-
narbe. Der Schnee befördert die Zersetzung der künstlichen
und natürlichen "Dünger und der Ackerkrume. Er schützt

junge Pflänzlinge vor dem Ausfrieren. Der Forstmann
und der Aelpler haben den Schnee gleich nötig zum Holz-
transport und zur Beförderung des Heues. Holzen und
Heubergen, das ist der muskelstählende Wintersport des
Bauersmannes und des Aelplers. So eine mannsdicke Tanne
kunstgerecht zu fällen und zu zerlegen, einen großen Alp-
schütten voll Holz oder Heu durch steile, gefährliche Pfade
hinunterzulenken, das verlangt noch ganz andere Kräfte
als der Skisport.

Aber auch ein Friedensvermittler und ein großer Künst-
ler ist der Schnee. Er deckt alles so schön und einheitlich
mit seiner molligen, weißen Decke und fördert damit den
Ausgleich der Gegensätze. Welch ein Künstler er ist. das
siehst du an der Fensterscheibe, im Garten, in der Stadt,
auf Feld und Flur. Am großartigsten aber offenbart er
sich in der Landschaft, die sich dir darbietet, wenn du am
Sonntag früh in die Höhe steigst. Da schießt die Sonne
Strahlenpfeile in das brodelnde Nebelmeer und in die

Wipfel des Hochwaldes. Es ist, als ob tausend Weihnachts-
bäume ihre Lichter angezündet hätten. Tiefblauer Himmel
wölbt sich über dem Nebel. Die Bergspitzen glühen in der
Morgensonne. Sommerlich warm leuchtet die Winterland-
schuft. Du vergissest alle Sorgen und jubelst dankbar dem
Schöpfer entgegen.
»»» " —m»»» ^^»»»

Frau Guxa.
Erzählung von Johannes Jegerlehn er. 2

Beim ersten Dämmerschein waren die drei Gesellen auf
den Beinen, froh, die erstarrten Glieder bewegen zu können.
Chechino trug schon seit geraumer Zeit Steine von einem
Ort zum andern und sprang darüber, um sich zu erwärmen.
Jsidor blies mit vollen Backen in die Asche, fachte wieder
das Feuer an und holte Wasser. Chechino schüttete braunes
Kaffeepulver hinein und legte Brot und dürres Fleisch auf
den Laden daneben. Als sie aufstanden und die Säcke um-
schnallten, ergriff der Schwarze die Schnapsflasche — „Zur
Gesundheit ihr!" — und hielt sie den Kameraden hin. „Da
trinkt noch einen Schluck, der wärmt Herz und Leib!" Dann
setzten sie sich mit Jsidor an der Spitze in Marsch. Ein
frostharter, herber Wind strich um ihre Köpfe und zauste

an deni braunen Haarbüschel Chechinos, der ihm tief in
die Stirne hing.

Auf dem Breitengletscher suchte Jsidor mit Umsicht die
Stellen aus, wo sie das Eis ohne Gefahr überschreiten!
konnten, denn einige Nächte vorher war frischer Schnee ge-
fallen, der die Löcher und Schründe kaum noch erkennen
ließ. Die warme Mittagssonne hatte ihn an den Gras-
hängen wieder aufgesogen, auf der Gletscherzunge aber war
er liegen geblieben. Vorsichtig umgingen sie die Spalten
und glatten Abfälle, denn alle drei kannten die Tücken der
Gletscher, die starr und unbeweglich daliegen wie die Un-
getüme auf dem Meeresgrund und mit tausend Fangarmen
auf ihre Opfer lauern. Die andere Seite der Zunge war
bald erreicht. Nach einer langen, ermüdenden Kletterei ge-
langten sie zum Geistsee, dessen seichte Ufer schon längst
überfroren waren. Bergetief schien es hinunter zu gehen in
die dunkle, vom Winde gekräuselte Flut.

„Das soll der Eingang sein ins Purgatorium", be-
merkte Jsidor so im Vorbeigehen, „und alte Leute, die

hier oben hüteten, wollen diesen oder jenen Verstorbenen
gesehen haben."

Ginochi erhob ein schallendes Gelächter. „Sind die
hier noch so dumm?!"
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